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Sie gilt als die Grande Dame der

Schweizer Sexualtherapie. Esther

Elisabeth Schützwird dieses Jahr

75 Jahre alt – und denkt noch

längst nicht ansAufhören. In ih-

rer Praxis in Uster ZHverhilft sie

noch immer Paaren und Einzel-

personen jeden Alters zu einem

erfüllten Sexualleben. Sorgen be-

reiten ihr junge Männer, die zu-

nehmend wegen Lustlosigkeit

und Potenzproblemen zu ihr

kommen. «Da ist in unserer Ge-

sellschaft etwas aus dem Lot ge-

raten», sagt sie.Auch ältere Paa-

re suchten oft ihre Hilfe.

Frau Schütz, es heisst,

die Menschen heute, vor allem

die Jungen, hättenweniger Sex

als früher. Ist da etwas dran?

Es gibt einige Studien, die das

besagen. Aber ein Vergleich ist

schwierig.Was klar ist: Heute be-

steht ein riesiges Angebot, um

seine Sexualität auszuleben.Dies

führt erstaunlicherweise nicht

zu mehr sexuellem Austausch.

Was für einAngebotmeinen

Sie?

DieVielfalt der Spielarten, umdie

Sexualität auszuleben.Undman

kann heute offen polyamor sein,

eine Dreiecksbeziehung haben

oder vieles mehr. Hinzu kommt

die gesellschaftliche Akzeptanz

für Geschlechtsidentitäten wie

trans oder nonbinär. Wir haben

diesbezüglich in den letzten Jah-

ren einen Schub erlebt, ähnlich

der 68er-Bewegung.

DieseVielfalt anMöglichkeiten

hemmt eher?

Siemacht das Leben nicht einfa-

cher, vor allem für Jugendliche,

die ihre Identität suchen und

Fragen stellenwie «Werbin ich?»

oder «Was will ich?».Weil heute

fast alles erlaubt oder gar ge-

wünscht ist, fehlt zudem die

Spannung des Verbotenen, die

bei der Identitätsfindung, derAb-

lösung vom Elternhaus und der

Sexualität oft eine wichtige Rol-

le einnimmt.

Grundsätzlich ist es doch nicht

schlecht,wenn die Sexualität in

ihren unterschiedlichen

Spielformen enttabuisiertwird?

Stimmt. In der Praxis zeigt sich

aber, dass dies viele überfordert.

Interessanterweise träumt noch

immer die grosse Mehrheit der

Menschen, auch der Jugendli-

chen, von der ewigen Liebe, von

einer Familie – trotz all der neu-

en Möglichkeiten. Der Mensch

möchte langfristig aufgehoben

sein, lieben und geliebt werden.

Dieser tief liegendeWunsch steht

in einem Spannungsfeld zu all

den Angeboten, bei denen die

langfristige Bindung oft keine

grosse Rolle spielt. Durch die

Vielfalt an Optionen haben viele

Jugendliche auch Mühe, sich

festzulegen, und gehenvermehrt

unverbindliche Beziehungen ein

wie unter anderem «Freund-

schaft plus».

Geändert hat sich auch,

wieman eine Partnerin oder

einen Partner findet: Heute

geht fast alles über das Internet.

Dadurch wird der erste Teil des

Kennenlernens übersprungen,

also das physische Werben um

eine Person. Ich finde das scha-

de. Die Verführungskompetenz

hat dadurch klar abgenommen.

Interessanterweise gibt es einen

Gegentrend: In Städten werden

vermehrt Datinganlässe organi-

siert, bei denenman sichwieder

real kennen lernt.

Doch auch die sind organisiert.

Dassman sich amArbeitsplatz

oder imVerein näherkommt,

dürfte auch durch die #MeToo-

«Männer nehmen sich aus

Rücksicht oft zu stark zurück»
Esther Elisabeth Schütz Die Grande Dame der Sexualtherapie erzählt, was in Schweizer Betten los ist.

Und weshalb Männer auch in der heutigen Zeit aktiv versuchen sollten, Frauen zu verführen.

«Es ist schade, dass die Erotik im Alltag, auch im Arbeitsalltag, verloren geht»: Esther Elisabeth Schütz.
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Vorreiterin der Sexualtherapie

Esther Elisabeth Schütz, geboren

1944, war Primarlehrerin und

unterrichtete in den 1980er-Jahren

Sexualpädagogik. Später machte

sie sich als Sexualtherapeutin und

Sexologin selbstständig. 1998

gründete sie das Institut für Sexu-

alpädagogik und Sexualtherapie

ISP in Uster, das sie 20 Jahre lang

leitete. Schütz ist bis heute als

Fachreferentin sowie als Paar- und

Sexualtherapeutin aktiv.
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Debatte schwieriger geworden
sein: Niemandmöchte,
dass eineAnnäherung als
Belästigung oderÜbergriff
ausgelegtwerden könnte.
Bei Kampagnen gegen sexuelle
Belästigung geht es immer dar-
um,Grenzen aufzuzeigen. Frau-
en können Nein sagen, Belästi-
gung wird heute als solche be-
nannt und geahndet. Das ist
grundsätzlich positiv. Die Kehr-
seite dieser Errungenschaft aber
ist, dass die Erotik imAlltag, auch
im Arbeitsalltag, verloren geht.
Sie plädieren für Büroflirts?
Erotik ist einewichtigeAntriebs-
feder, auch amArbeitsplatz. Das
Spiel zwischen Menschen und
den Geschlechtern macht Freu-
de und kann Kräfte entfalten,
selbst wenn dann nichts daraus
entsteht. Dieser inspirierende
Teil ist imArbeitsalltag leider fast
verschwunden.
In den 25 Jahren als Sexual-
therapeutin haben Sie immer
malwiedermit provokanten
Aussagen für Schlagzeilen
gesorgt. Ich habe drei
herausgesucht. Erste Aussage:
«Männer sollten stehen beim
Pinkeln, das stärkt ihre
Männlichkeit.»
Ich rede aus der Sicht der Sexu-
altherapeutin. Die Beziehung
zum Penis ist für die Männlich-
keit zentral. BeimPinkeln im Ste-
hen nehmen die Männer ihren
Penis in die Hand, sie sehen ihn.
Im Sitzen ist dies nicht der Fall.
Da heute vieleMänner auch beim
Onanieren den Penis und den
Samenerguss nicht sehen, weil
sie zudem auf das Handy schau-
en, wo ein Porno läuft, verlieren
sie den Bezug. Dies hat Auswir-
kungen auf die Sexualität in der
Paarbeziehung und auf die Po-
tenz. Das würde ich also heute
noch genau gleich sagen.
Zweite Aussage: «Manmuss
sich Sorgenmachen,wenn ein
Mann sich nichtmehr getraut,
einer Frau nachzuschauen und
einen verstohlenen Blick aufs
Décolleté zuwerfen.»
Männer reagieren stärker auf vi-
suelle Reize als Frauen. Früher
galt es auch als Kompliment,
wenn ein Mann nicht nur in die
Augen geschaut hat, sondern
auch auf die Brüste, die Taille
oder den Hintern, natürlich mit
demnötigenRespekt.Davon sind
wir weggekommen. Es ist das-
selbe Thema wie das Flirten am
Arbeitsplatz: Die Geschlechter
müssen wieder neue Wege fin-
den, das Spielerische und Unbe-
schwerte im Umgang miteinan-
der zurückzugewinnen. Denn
das macht das Leben spannend.
Wie soll das gehen?
Es beginnt damit, dassmanwie-
der anerkennt, dass es eine Dif-
ferenz gibt zwischen den Ge-
schlechtern. Männer und Frau-
en sind unterschiedlich. In der
Medizin gibt es immer neue Er-
kenntnisse, dass Frauen und
Männer anders aufMedikamen-
te reagieren, das ist sehrwichtig
und breit anerkannt. Im Sozia-
len aber negiert man die Unter-
schiede zunehmend.Dabei ist die
Differenz oft gerade das, was
eine Beziehung ausmacht: Die
Neugier an der Andersartigkeit
ist in der Erotik einwichtigerAs-
pekt. Es ist spannend, dassMän-
nerund Frauen zumTeil sehrun-
terschiedlich sind.
Dritte Aussage: «Ich fragemich
eher:WelcherMann geht nicht
ins Bordell?»
In welchem Zusammenhang
habe ich das gesagt?
Sie gaben 2010 ein Interview zu
einer Studie, die besagte,
dass 70 Prozent derMänner
schon einmal im Bordell waren.
Sie zeigten erstaunlich viel
Verständnis für dieMänner.

Ich glaube nicht, dass es umVer-
ständnis geht, sondernwie man
damit umgeht. Dass so viele
Männer schon einmal eine Pros-
tituierte besucht haben, ist nun
mal eine Tatsache – diese Zahl
dürfte sich in der Zwischenzeit
auch kaum verändert haben. Es
bringt uns nichtweiter,wennwir
alle Männerverurteilen. Interes-
santer wäre, sich die Frage zu
stellen, wieso so viele Männer
Prostituierte aufsuchen.

Wie lautet IhreAntwort?
Die Gründe sind sehr individu-
ell. Manche haben ihre Potenz-
fähigkeit gekoppelt an die emo-
tional hohe Spannung, das ver-
meintlich Verbotene, das
Unbekannte. Andere haben im
Jugendalter damit begonnen und
kommen ohne Beratung auch
nicht mehr davon los. Für man-
che ist es einfacher, sich den Kick
auf diese Weise zu holen, als zu
Hause die Frau zu verführen, die
so oft nicht will. Folgendes ver-
bindet die meisten Männer: Die
Sexualität, die Potenzfähigkeit
spielt für sie einewichtige Rolle,
sie ist an ihre Identität gekoppelt.
Was raten Sie diesbezüglich?
DasMindeste,was Paare verein-
baren sollten, lautet: «Wenn je-
mand externen Sex hat, schützt
man sich.» Dies wird aber kaum
gemacht,weil die meisten Leute
denken, dass dadurch das

Fremdgehen legitimiert wird.
Deshalb vereinbaren sie lieber,
dass sie überhaupt nicht fremd-
gehen oder dass sie es einander
offenlegen. Bloss funktioniert
beides selten.
Es tönt aber schon nach einer
Legitimierung,wennman
vereinbart, dassman sich beim
Fremdgehen schützt.
Nein, es geht darum, dass ich in
der Sexualtherapie immer wie-
der Männer höre, die fremdge-
hen, ohne sich zu schützen.Des-
halb bin ich der Meinung, dass
Paare sich darauf verständigen
sollen: «Wir wollen nicht, dass
wir je fremdgehen, sollte es
trotzdempassieren,vereinbaren
wir, dass wir je die Verantwor-
tung dafür übernehmen und uns
schützen.»
Was auffällt: IhreAussagen
sorgtenmeistens dann für
Schlagzeilen,wenn Sie
männlichesVerhalten
verteidigten. Unsere Gesellschaft
scheint ein Problem zu haben
mit derMännlichkeit.
In den letzten Jahrzehnten hat
sich das Männerbild in unserem
Kulturkreis stark verändert, oft
zumGuten: Es gibt zumBeispiel
immermehrVäter, die auchVer-
antwortung bei der Kinderbe-
treuung und im Haushalt über-
nehmen. Gleichzeitig hat der
Druck,Karriere zumachen, Sport
zu treiben und so weiter, zuge-
nommen.Man spricht oft von der
Überforderung der Mütter, bei
den Vätern ist das Problem aber
genauso ausgeprägt. Ich merke
das inmeiner Praxis: Früherwar
vor allem die Lustlosigkeit bei
Frauen einThema, nun kommen
immer mehr Männer deswegen
zu uns.
Was kannman dagegen tun?

Wenn die Frau keine Lust hat,
nimmt sich der Mann heute aus
Rücksicht oft zurück. Er hat ge-
lernt, die eigenen Bedürfnisse
zurückzustecken. Dies ist lang-
fristig eine falsche Rücksicht.
Wenn er bei der ersten Hürde
gleich aufgibt, so fühlt sie sich
am Ende nicht mehr begehrt.
Frauen ist es aber wichtig, das
Gefühl zu haben, sexuell begehrt
zu werden. Ich habe oft Paare in
Therapie, bei denen er sagt, er
habe sich jahrelang aus Rück-
sicht zurückgenommen, sie aber
findet, sie hätte sich immerwie-
der gewünscht, dass er die Initi-
ative ergreift. Das ist dann bitter.
Das hat aber noch nichtsmit
männlicher Lustlosigkeit zu
tun.
Doch. Wenn der Mann sich zu-
rückzieht, schwindet auch bei
ihm oft die Lust. Er ist frustriert,
fokussiert auf das, was er schon
kennt: Er tummelt sich im Feld
der Pornografie,wo er alle mög-
lichen sexuellen Spielarten ohne
jeglichen Aufwand serviert be-
kommt. Damit kann undwill die
Frau zu Hause nicht mithalten.
Nicht bei der ersten Hürde
gleich aufzugeben,wider-
spricht der «Nein heisst Nein»-
oder «Nur Ja heisst Ja»-Regel,
die heute propagiertwird.
Es geht nicht darum, dass er sie
drängt, sondern darum, dass in
diesem Fall der Mann aktiv ver-
führt. Das ist eine Kompetenz,
die in unserem Kulturkreis zu-
nehmend verloren geht. Selbst-
verständlich braucht es amEnde
die Zustimmung des Gegen-
übers.
Wenn Paare zu Ihnen kommen,
die schon 20 oder 30 Jahre
zusammen sind,was sind
deren häufigste Probleme?

Auffallend ist, dass immermehr
Paare, die sich lieben, eineTren-
nung wegen unterschiedlicher
Vorstellungen über Sexualität in
Betracht ziehen.Oft liegt dies da-
ran, dass sie nicht gewillt sind,
an sich zu arbeiten. Viele Leute
glauben, dassman sich in der Se-
xualität nur dahin gehend wei-
terentwickeln kann, dass man
neue Stellungen ausprobiert
oder Hilfsmittel beizieht, also
technisch dazulernt. Dass der se-
xuelle Austausch lernbar ist –
dazu gehört unter anderem,
Emotionen und sexuelle Erre-
gung zuverbinden –,wissen vie-
le nicht. Langjährige Beziehun-
gen, bei denen sonst eigentlich
viel stimmt, gehen deswegen zu
Bruch. Das ist bedauerlich.
Wiewichtig ist die Sexualität in
langfristigen Beziehungen
überhaupt? Ist es nicht in
Ordnung,wennman imAlter
irgendwann findet, dassman
das nichtmehr braucht?
Man könnte auch fragen: Wes-
halb soll man sich imAlter noch
bewegen,wandern gehen, etwas
Krafttrainingmachen?Weil es ei-
nem guttut, das Wohlbefinden
stärkt. Das gilt auch für die Se-
xualität. Undwie bei der sportli-
chen Betätigung gilt auch hier:
Wenn Sie mal aufhören damit,
ist es nicht einfach, damit wie-
der anzufangen. Fast alle Fähig-
keiten nehmen ab, wenn wir sie
nicht trainieren.Das gilt auch für
die sexuelle Erregung und den
Orgasmus. Grossartig finde ich,
wenn sichMenschen auch in der
Sexualitätweiterentwickelnwol-
len. Ich hatte kürzlich ein Paar,
beide 70 Jahre alt, das seine Se-
xualität wieder beleben wollte.
Kann eine Beziehung ohne
Sexualität funktionieren?

Ich würde als Sexologin sagen:
eigentlich nicht. Wenn ein Paar
sagt, es habe sich entschieden,
die Sexualität nicht mehr zu le-
ben, stelle ich zwei Fragen: «Wie
alt sind Sie?» und «Haben wirk-
lich beide so entschieden?». Aus
Erfahrung mit Hunderten von
Paaren kann ich sagen: Ganz da-
rauf zu verzichten, klappt selten,
weil in der Regel zumindest bei
einer Person der Motor, der
Wunsch nach sexuellem Aus-
tausch,weiterläuft. Eine Paarbe-
ziehung gänzlich ohne Sex kann
in der Regel nur dann funktio-
nieren, wenn die körperliche
Nähe im Alltag gelebt wird.

Reagieren Frauen undMänner
unterschiedlich,wenn ihr
Partner oder ihre Partnerin
fremdgeht?
Es ist nicht mehr populär, die
UnterschiedevonMannundFrau
hervorzuheben. Ich tue es hier
trotzdem. Männer können Sex
und Liebe tendenziell besser
trennen als Frauen. Dadurch
nehmen sie auch das Fremdge-
hen unterschiedlich wahr. Der
Mann reagiert gekränkt, wenn
die Frau fremdgeht. Er befürch-
tet, dass der andere der bessere
Liebhaberwar. JemehrDetails er
erfährt, was der andere geboten
hat, desto schlimmerwird es.Die
Kränkung kann heftig sein, doch
in der Regel fokussierenMänner
bald wieder nach vorne. Bei
Frauen ist das häufig anders, sie
fühlen sich durch das Fremdge-
hen desMannesvielmehr auf der
Liebesebene getroffen. Sie brau-
chen länger, bis die Enttäu-
schung verheilt.
Heute ist viel von Polyamorie
die Rede, dassmanmehrere
Personen liebt, oder von
offenen Beziehungen. Kann das
langfristig funktionieren?
Zuerstmöchte ich etwas klarstel-
len. Heute sagen Leute oft: «Ich
bin polyamor», als sei dies eine
angeborene Eigenschaft. Dies ist
aber per se falsch, niemand ist
polyamor geboren. Polyamorie
ist eine Beziehungsform, die
Menschen bewusst gestalten.
Das heisst,man kann sich immer
wiederneu entscheiden,wieman
sie gestaltenwill. Zu Ihrer Frage:
Mehrfachbeziehungen funktio-
nieren langfristig nur selten.
Manche Paare haben ein gemein-
sames Haus oder eine gemein-
same Wohnung, Kinder, ein
Haustier, Schwiegereltern, einen
Job und so weiter. Wie soll man
da die zeitlichen, finanziellen
und emotionalen Ressourcen
finden fürmehrere Partnerschaf-
ten? Bei offenen Beziehungen
zeigt sich meistens: Nach einer
gewissen Zeit will das eine Per-
son von beiden nicht mehr, aus
meiner therapeutischen Erfah-
rung häufiger die Frau.
Was sind diewichtigsten
Voraussetzungen, damit eine
Beziehung ein Leben lang hält?
Zentral ist, dass sich ein Mensch
geliebt und aufgehoben fühlt
und lieben kann. Dies bedeutet
körperlicherAustausch derNähe
im Alltag, sich dem Gegenüber
mit den ganz persönlichen, tie-
fen Gefühlen anzuvertrauen.
Vorbehaltlose gegenseitigeWert-
schätzung des Andersseins, An-
erkennung der Fähigkeiten, end-
lose Neugier füreinander, ge-
meinsame Projekte. Und, ganz
wichtig: sich selbst und das Ge-
genüber lebenslang attraktiv fin-
den, einander erotisch begehren
und den sexuellen Austausch
spielerisch gestalten.
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«Männer nehmen
sich zurück»

«Wenn der Mann bei der ersten Hürde aufgibt, fühlt sich die Frau nicht mehr begehrt»: Schütz in ihrer Praxis in Uster ZH.

«Früher war
Lustlosigkeit vor
allem bei Frauen ein
Thema, nun immer
mehr bei Männern.»

«Ganz auf Sex zu
verzichten, klappt
bei Paaren selten,
weil in der Regel bei
einer Person der
Motor weiterläuft.»


